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Aktuell

«Wenige Paketboten halten das länger durch 
als ein paar Monate» 
Tiefer Lohn, keine Pausen  
und Abzüge bei Fehlern:  
Ein Paketbote schildert  
die schwierigen Arbeits- 
bedingungen während  
des Corona-Päcklibooms.

Die Post vermeldete einen 
neuen Rekord bei bei der 
Zustellung von Paketen. 
Insgesamt verteilte sie im 
vergangenen Jahr fast 

ein Viertel mehr Sendungen als 2019. 
Die Kehrseite der Medaille: Die Paket­
zusteller sind enorm unter Druck. 
Adresse suchen, rasch ausladen, klin­
geln und gleich weiterhetzen – das 
macht André Pfister (Name geändert) 
durchschnittlich 150- bis 160-mal 
pro Tag. Manche Empfänger erhalten 
mehrere Sendungen gleichzeitig. Pro 
Tag  ergibt das ein Total von 200 zu­
gestellten Paketen.

Start um 5.30 Uhr, selten  
vor 20 Uhr daheim
Pfister arbeitet für den Lieferdienst 
DPD Schweiz. DPD ist eine Tochter­
gesellschaft der französischen Post. 
Für ein Paket bleiben ihm rechne­
risch rund drei Minuten. Doch Pfis­
ter braucht nach eigenen Angaben 
viel länger, er macht jeden Tag Über­
stunden. «Für Pausen habe ich keine 
Zeit», sagt der Fahrer, der aus Furcht 
vor Sanktionen nicht mit seinem rich­
tigen Namen genannt werden will. Er 
esse und trinke während des Fahrens, 
um Zeit zu sparen. Und: «Ich und mei­
ne Kurier-Kollegen urinieren aus Zeit­
mangel oft am Strassenrand oder in 
eine PET-Fasche im Auto.»

Die Touren so schnell zu erledigen, 
wie es der Dienstplan verlangt, sei 
schlicht nicht möglich, sagt Pfister. 

Oft arbeite er 12 Stunden pro Tag oder 
mehr. Um 5.30 oder 6 Uhr beginne 
seine Arbeit im Paketdepot. Er kom­
me selten früher als um 20 Uhr nach 
Hause. «Dann bin ich so müde, dass 
ich schnell einschlafe.»

Auch bei anderen Transportfirmen 
wie der Schweizer Post, DHL und 
UPS seien die Arbeitsbedingungen 
prekär, sagt Holger Bertsch von der 
Gewerkschaft Unia: «Ein enormer 
Zeitdruck ist fast überall Alltag.» Die 
Schweizer Post schreibt saldo, man 
schaffe laufend neue Stellen, um den 

Mehr Lieferengpässe 
bei Medikamenten
3375 Arzneimittel waren in der Schweiz im 
vergangenen Jahr zeitweise knapp – doppelt 
so viele wie 2016. Diese Angabe stammt von 
Drugshortage.ch. Betreiber der Website ist 
Enea Martinelli, Chefapotheker der Spitäler in 
Frutigen, Interlaken und Meiringen BE. Auch 
wichtige Präparate wie das Epilepsie-Präparat 
Urbanyl seien nicht lieferbar gewesen. 

Die Engpässe haben viele Gründe. So 
schlossen viele Hersteller Fabriken und lösten 
Lager auf. Sie beschaffen sich Wirkstoffe neu 
bei wenigen Monopolzulieferern in Indien 
oder China. Folge: Generika des Blutdrucksen­
kers Valsartan waren in Europa lange kaum 
erhältlich, weil es beim chinesischen Herstel­
ler zu Verunreinigungen des Präparats gekom­
men war (saldo 17/2018). Wegen Corona stieg 
zudem die Nachfrage nach Anästhesiemitteln. 
Und gewisse Hersteller nahmen wenig lukrati­
ve Produkte vom Markt. Leidtragende sind 
chronisch Kranke: Sie müssen auf Ersatzprä­
parate umsteigen, die schlechter wirken oder 
mehr Nebenwirkungen haben können.  eb

Schweiz
in Zahlen

Quelle: drugshortage.ch/Pharmasuisse

–   Generika           
–   Originalmedikamente
–   �Übrige Medikamente,  

z.B. nicht rezeptpflichtige  
Medikamente in Apotheken

Medikamente mit Lieferengpässen

2020

3375

1399

353

1623

2019

3344

1565

277

1502

2018

2392

1117

189

1086

2017

1824

639

162

1023

2016

140

1514

546

828

Schleppen, hetzen: Pro Paket im Durchsch nitt nur drei Minuten
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«Wenige Paketboten halten das länger durch 
als ein paar Monate» 

Prekäre 
Bedingungen 
200 Päckli  
muss ein Kurier 
pro Tag aus­
liefern, für  
3600 Franken 
Monatslohn 
brutto.

Druck auf die Angestellten zu ver­
ringern. 2020 habe man 400 zusätz­
liche Paketpöstler im eigenen Betrieb 
angestellt.

Die anstrengende Arbeit und der 
tägliche Stress machen Fahrer krank. 
Doch bei der Arbeit zu fehlen erzeugt 
noch grösseren Druck. Als Pfister mal 
länger krank war, bestellte der Chef 
ihn wieder ein. «Ich nahm Schmerz­
mittel und fuhr wieder los. Wochen­
lang arbeitete ich zugedröhnt.»	

Pfister ist wie viele Paketzulieferer 
bei einem der zahlreichen Subunter­

nehmer von DPD, DHL, UPS oder der 
Post angestellt. Pfisters Arbeitgeber 
ist die Parcel Logistic Cube AG in 
Gipf-Oberfrick AG. Laut Arbeitsver­
trag verdient er 3600 Franken brut­
to für ein 100-Prozent-Pensum, zu­
züglich 500 Franken Pauschalspesen 
für die Pflege des Fahrzeugs, für Te­
lefonate und Verpflegung. Dies für 
eine 44-Stunden-Woche. 

400 Franken mehr Lohn, also to­
tal 4000 Franken brutto, erhält Pfis­
ter laut Arbeitsvertrag nur dann, 
wenn er unfallfrei fährt, keine Schä­
den an seinem Lieferwagen verur­
sacht und es keine «groben Reklama­
tionen» von DPD gibt. Pfister sagt, 
manche Empfänger würden reklamie­
ren, wenn Kuriere Pakete nur ins 
Treppenhaus legen und angeblich 
nicht klingeln würden. Auch wenn 
ein Paket gestohlen werde, erhalte er 
die 400 Franken nicht vollumfäng­
lich, sagt Pfister. 

Nur lasche Kontrollen  
der Behörden
Gemäss Vertrag beträgt die Arbeits­
zeit 44 Stunden. Laut dem Gesamtar­
beitsvertrag der Branche dürfen die 
Überstunden «grundsätzlich» höchs­
tens zwei Stunden pro Tag betragen 
und müssen durch Lohnzuschläge 
oder Freizeit abgegolten werden. Das 
passiert laut André Pfister aber nicht. 
Viele Fahrer machen das nicht lange 
mit: Es gebe fast nur junge Angestell­
te, so Pfister, und wenige hielten län­
ger als ein paar Monate durch.

Der Regulator Postcom schreibt 
gesetzliche Mindeststandards vor, die 
für alle Paketzusteller gelten – also für 
die Post und ebenso für private Diens­
te wie DPD und DHL. Zudem gibt es 
Gesamtarbeitsverträge (GAV) für die 
Post und die privaten Paketdienste. 

Die Postcom-Standards garantieren 
einen Mindestlohn von Fr. 18.27 brut­
to pro Stunde. Der GAV für die priva­
ten Paketdienste gilt für die Firmen, 
die dem Branchenverband KEP + Mail 
angeschlossen sind, zum Beispiel 
DPD und DHL. Doch die behördli­
chen Kontrollen sind lasch. Die Post­
com büsste 2020 nur einen einzigen 
Paketzusteller. Den Firmennamen 
nennt die Behörde gegenüber saldo 
nicht. Die Firma bezahlte den Ange­
stellten deutlich weniger als den Min­
destlohn und hatte zu lange Wochen­
arbeitszeiten. Die ausgefällte Busse: 
6500 Franken.

Viele Anstellungen laufen 
über Subunternehmer
DPD sagt gegenüber saldo: «Unsere 
Fahrer sind bei Subunternehmern an­
gestellt, und diese sind für die Ein­
haltung der Arbeitszeiten und Pau­
sen zuständig.» Wenn es Hinweise auf 
Verstösse gebe, dann überprüfe man 
diese. Bei behördlichen Kontrollen 
erhalte der Betrieb «stets gute Rück­
meldungen». Der DPD-Subunterneh­
mer Parcel Logistic Cube nahm ge­
genüber saldo nicht Stellung. DHL 
schreibt, man halte sich an das 
Personalreglement sowie an die ar­
beitsrechtlichen Bestimmungen, und 
die Überstunden würden abgegol­
ten. UPS verzichtete auf eine Stellung­
nahme. 

Auch die Schweizer Post setzt Sub­
unternehmer ein – nach eigenen An­
gaben rund 300. Sie schreibt saldo, 
dank Subunternehmern könne man 
zu Spitzenzeiten sowie abends und 
an Samstagen die eigenen Mitarbei­
ter entlasten. Die Post stelle aber die 
«ganz grosse Mehrheit» der Pakete 
selber zu.

� Christian Gurtner, Tatjana Jaun 
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